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Dünner , froſtiger Schnee deckte die Felder und Hügel . Das Eis der gefro —
renen Pfützen ſplitterte unter den Hufen des Pferdes , das , vom Dampf ſeines
Schweißes und Atems umhüllt , müde über die Landſtraße trabte . Sachte führte
die Straße bergan . Manchmal fiel von den dürren Aſten der Bäume eine Schnee⸗
laſt auf den weiten , blauen Mantel oder den Dreiſpitz des Neiters . Dann blickte

er auf . Raſch kam die Dezembernacht . Rot war das verſchneite Land vom Scheine
des glühenden Balls , der in ſchmutzigen Dünſten und Schwaden im Weſten ver⸗

ſank . Rot auch das Land von den brennenden Dörfern , deren rieſenhafte Fackeln
im Dämmern ſtanden . Träge zog beizender Rauch über die ſchimmernden Felder .
Zweimal blitzte es vor dem Reiter auf einem fernen , ſchon in der Nacht verſinkenden
Hügelkamm auf . Schwer rollten zwei Kanonenſchläge müde über das Land .

Einſam ritt der König über das Schlachtfeld von Leuthen . Niemand war
um ihn . Seine Begleitung hatte er zurückgelaſſen . Manchmal ſchnaubte ängſtlich
ſein Pferd und hob behutſam die Hufe über einen Toten , den die dichter fallenden
Flocken begruben . Von Zeit zu Zeit ſtieg aus der weichen , weißen Fläche , von den
Hügeln ein Stöhnen oder ein Schrei . Niemand hätte ſagen können , ob Freund oder
Feind ſo im Sterben ſchrie .

Wachtfeuer blitzten im Süden und Weſten und Norden . Nur gegen Oſten ,
wohin der König ritt , blieben die Hügel dunkel und tot . Dorthin wich der Feind .
Von den Feuern her trug der Wind zerriſſen einen Choral . Dort dankten ſie Gott ,
denn doppelt war die Abermacht des Feindes geweſen , den man heute geſchlagen .
Doch der König war ernſt . Einſt in den Tagen von Mollwitz und Soor , von Hohen —
friedberg und Keſſelsdorf hatte er über ſeine Siege frohlockt . Da waren die Oſterreicher
gelaufen , daß ſeine Huſaren ihnen nicht auf den Spuren zu bleiben vermochten .

Aber nun war es anders .

Der König wußte : an den Soldaten der Kaiſerin lag es nicht mehr , wenn er
auch heute wieder ihre weichenden , gelockerten Kolonnen geſehen . Wunderbar
hatte dieſe ſeltſame Frau , die er bekriegte , und die er doch nicht haſſen konnte , vor
deren Bilder er manchmal ſtand und die er niemals ſehen ſollte , in einem Jahrzehnt
ihre Soldaten gewandelt . Einer nur noch war unter ihnen , der , ohne daß er es
ahnte , ſein Helfer und Freund war : der Herr Bruder Karl von Lothringen , der
Generaliſſimus und Schwager der Kaiſerin , den ſie drüben jenſeits der böhmiſchen
Berge ſelbſt den Heerverderber nannten . Nun würde die Thereſia wohl zornig
auffahren , dem Herrn Schwager das Kommando nehmen und vielleicht dieſen
Daun zu ihrem Feldherrn machen , den „ Monſieur Leopolde “ , der ihr mit dem Tage
von Kolin ihre Reiche gerettet und deſſen Hand der König auch heute bei Leuthen
zu ſpüren vermeint hatte . Der König ſah über RNäume und Zeiten . Wie wunderbar
war denen drüben oft plötzlich das Kriegsglück aufgeſtiegen ! Daß es wie ein
Sturmwind durch Europa fegte . And den letzten , der es an ſich geriſſen , den
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„ Guten Abend , meine Herren ! “

Nach einem Gemälde von Artur Kampf

Eugenius , hatte er noch ſelbſt als alten Helden geſehen . Der König blieb ernſt .

Da hörte er Stimmen vor ſich auf der Straße und ſah im hellen Schimmern

des Schnees Schatten von Reitern aus dem Dunkel tauchen . Eine Laterne ſchwankte

in der Hand des einen . Ihr gelbes , mattes Licht fiel auf die Geſtalt eines zweiten .

Friedrich erkannte einen preußiſchen Offizier . Fragend ſcholl ihm der Ruf entgegen :

„ Wer da ? “ — Der König gab keine Antwort , ritt näher und fragte : „ Hat Er

Meldung , Nittmeiſter ? “ Da riß es den anderen im Sattel hoch . Der Reiter

neben ihm hob das ſchwankende Licht , daß der ärmliche Schein auf das Antlitz

des Königs fiel . Wie ein Ruck lief es die Schatten entlang , die im Dunkeln

hinter dem Licht ſich drängten . Irgendwo in der Nacht fiel leiſe das Wort : Der

König ! — Lautlos ſanken die Flocken . Aus dem Dunkel kam die Antwort des

Offiziers . Vor zwei Stunden , ſo meldete er , wäre der Feind in ſchlechter Ordnung

in drei Kolonnen über das Eis der Lohe gegangen . Auch hätte er , und ſeine Stimme

klang wie ein Jauchzen , im Norden nahe die Lichter von Breslau geſehen .

Im Flackern des Lichtes ſtrahlten die Augen des Königs vor Freude . Dennoch

ſah er mißtrauiſch auf ſeinen Offizier . Was hatte man ihm im Frieden und

Kriege ſchon alles an Anſinn gemeldet ! Waren ja doch alles nur Narren und Schel⸗

me , die Menſchen ! Was hatte er heute wieder mit Schelten und Räſonieren , ja

mit dem Krückſtocke dreinfahren müſſen , damit der geſtaffelte Angriff , über den

dem Herrn Bruder Karl von Lothringen wohl jetzt das Maul noch offen ſtand ,

wie ein Meſſer den Kaiſerlichen in die Nippen fahre ! Gallig fragte er den Offizier :
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„ Hat Er das ſelbſt geſehen , daß die ganze öſterreichiſche Armee über die Lohe

ging ? “ Der Rittmeiſter bejahte . Da nickte der König und befahl : „ Dann reit

Er nach Groß - Gohlau ! Er weiß doch das Neſt ? Südöſtlich von Leuthen . Dort

trifft er den Ziethen . Meld Er ihm , daß ich im Schloſſe von Liſſa Quartier nehme .
Er ſoll mir immediatement zwei Feldjägeroffiziere ſchicken ! “ — Seine Stimme

hatte gnädiger , faſt milde geklungen . Er griff mit der Hand , die den Krückſtock

hielt , an den Hut und ritt an den ſchattenhaft im Dunkeln haltenden Reitern

vorüber . Bald hatte hinter ihm der weiche Schnee und der böige Wind den

Galoppſchlag der ſich entfernenden Huſaren verſchlungen .
Der König nickte vor ſich hin und klopfte mit der Nechten , die im durchnäßten

Handſchuh ſteckte , den Hals ſeines Pferdes . Denn wich der Feind ſchon über die

Lohe zurück , dann war das nicht Rückzug , ſondern Flucht .
An einem ſchmalen Flußlauf , zu dem die Straße ſich plötzlich ſenkte , bog

Friedrich nach Norden , gegen Liſſa . Es hatte zu ſchneien aufgehört . Düſter und

rot hing der Mond rieſenhaft über Leuthen . Blaſſe Sterne ſtanden verſchleiert
am Himmel . Im Froſte klirrte das Eis des gefrorenen Flüßchens . Manchmal
pfiff ein ſchneidender Windſtoß den Bachlauf entlang .

Ferne grollte verſchlafener Donner . Es war das Geſchütz der Preußen vor

Breslau . Der König lächelte . Denn nun hatte die Thereſia für dieſen Winter keine

Armee mehr . Nun mußte auch Breslau fallen ! Freilich , im nächſten Frühjahr würde

die Kaiſerin ein größeres , vielleicht auch beſſer geführtes Heer gegen ihn auf die Beine

bringen und dann von ihrem heiteren Schönbrunn aus , von dem er ſchon ſo vieles gehört
hat , mit ihrem Kaunitz , dem genialen Fuchſen , weiter das Keſſeltreiben gegen den böſen
König von Preußen führen . Indes er ſelbſt Jahr für Jahr als ſein eigener Soldat , ab⸗

geriſſen vom Lagerleben , alternd und kränkelnd vor Arbeit und Sorgen , über die böh —
miſchen und ſchleſiſchen Felder reiten müßte . Bis ihn vielleicht eine Kugel träfe oder ſie
ihn fingen . Es wurde bitter kalt . Den König fröſtelte .

Da wieherte ſein Pferd . Aufmerkſam ſpähte er durch das fahle Dämmern
der Winternacht . Ein verſchwimmendes Licht ſtand vor ihm . Tief ſank das Pferd
in einen verſchneiten Graben , arbeitete ſich ſchnaubend hoch und ſtand auf einer
von Geſchütz und Fuhrwerk zerfahrenen Straße . Im ſchwachen Schein des Mondes

ragten die verſchneiten Pappeln einer Allee . Langſam ritt der König zwiſchen
den Bäumen dahin . Er ſehnte ſich nach Wärme und Schlaf . Dunkel türmten

ſich die Mauern des Schloſſes von Liſſa vor ihm . Aus dem linken Flügel zu
ebener Erde ſchimmerte ein Lichtſtreif . Das Tor war geſchloſſen . Zwei Poſten
ſtanden wie Schatten davor . Sie präſentierten . Seltſam ſchien dem König der
Griff . Doch ſah er nicht deutlich . Da war er vorüber . Klirrend ſanken hinter ihm
die Gewehre in Ruh . An der Türe , durch deren Spalt über der Schwelle ein
Lichtſtreif auf den Schnee fiel , parierte er , Stimmen waren hinter der Tür zu
hören . Eine Geſtalt , unkenntlich im Dunkeln , trat auf ihn zu , ſtand ſtramm . Da
glitt er vom Sattel , warf die Zügel dem Wartenden zu und trat ein .

Im Luftzuge der ſich öffnenden Tür flackerte faſt erlöſchend eine Laterne , die
an einer ſteinernen Säule hing . Dunſt von Schnee und Näſſe , Qualm und Rauch
füllten den Naum . Rings an den Wänden ſtanden Tiſche mit Gläſern und Flaſchen .
Menſchen ſchwatzten und lachten in den zuckenden nebligen Schatten . In der Tiefe
des Raumes ſchimmerten marmorne Stufen und Zierat der Treppe .
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FRIEDRICH DER GROSSE

1 Leben führt uns mit raſchen Schritten von der Geburt bis zum Tode . In dieſer

kurzen Zeitſpanne iſt es die Beſtimmung des Menſchen , für das Wohl der Gemeinſchaft ,

deren Mitglied er iſt , zu arbeiten . Friedrich der Große, Teſtament 1769

Der König blieb ſtehen . Noch vermochte er nichts zu erkennen . Langſam nur

gewöhnten ſich ſeine Augen an den trüben Schein und den beizenden Dunſt . Ge⸗

ſichter wandten ſich ihm zu , die wie im Nebel verſchwammen . Seltſam ſchien

es ihm , daß keiner ſich rührte .

Plötzlich fuhr einer , der ihm zunächſt ſaß , polternd vom Stuhle auf , neigte

ſein Geſicht forſchend gegen das Antlitz des Königs , taumelte zurück und griff an den

Degen . Sporenklirrend , ſtampfend ſprangen die Sitzenden auf , rings um den König

drängten ſich öſterreichiſche Offiziere . Zum zweitenmal an dieſem Abend hörte er leiſe

das Flüſtern : der König ! — Dann ſtanden ſie ſtill , als hielte Thereſia vor ihnen .

Der König ſtand wie erſtarrt . Er fühlte ſein Leben zerbrechen . Nur ſein

Blick hielt ſtand und ging prüfend von einem zum andern . Da wußte er , daß ſie

ſich von ihm überfallen und das Schloß von ſeinen Grenadieren umzingelt glaubten .

Raſch trat er vor , ohne den Blick von ihnen zu wenden , nahm den Dreiſpitz vom

Haupt , lächelte und ſagte : „ Bon ſoir , meſſieurs , Sie haben mich hier wohl nicht

vermutet ? “ Faſt klang es wie Spott . Auch rührte ſich keiner . Weil keinen der

Gedanke befiel , daß nicht ſie in der Gewalt des Königs , ſondern er in ihrer ſei .

4 *
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In dieſem Augenblick kam eine Geſtalt in weißem Reitermantel die Treppe

herunter , beugte ſich erſtaunt über das verſchnörkelte Gitter der Stiege und ſtand

dann mit drei Sprüngen auf der unterſten Stufe . Erſt ſah der hochgewachſene,

hartblickende Mann , der Obriſt vom Regiment Savoyen , ungläubig auf den frem⸗

den Offizier , dann hob er verwundert die Brauen . Seine Augen lachten vor Glück .

Er hatte den König erkannt und begriff . Langſam kam er heran . Stand zwei

Schritte vor dem König mit einem Ruck kerzengerade ſtill , als wollte er Meldung

erſtatten , hielt den goldbetreßten Hut mit der Rechten nach Vorſchrift von ſich und

ſprach leiſe , höflich , doch ſo deutlich , daß es jeder hören konnte : „ Sie haben ſich

verirrt , Sire ! — Ich bitte untertänigſt , mir zu folgen . Mein Quartier ſteht Eurer

Majeſtät zur Verfügung . “ — Dann wandte er ſich der Treppe zu und wartete ,

um dem König den Vortritt zu laſſen . — Da löſte ſich die Erſtarrung der Offiziere .

Einer griff an den Korb ſeines Säbels und zog . Degen klirrten aus den Scheiden ,

und aus dreißig Kehlen jauchzte der Ruf : „ Vivat , Thereſia ! “

Niemand achtete in dieſem Taumel des Königs . Erſt als die Tür ſchlug ,

horchten ſie auf . Da war der König verſchwunden . Draußen hielt ihm der Soldat ,

der im Dunkel nicht ahnte , was er tat , den Bügel . Langſam , bedächtig faſt , ſtieg

Friedrich in den Sattel . Eben , als er in die Auffahrtsallee einritt , wieder die

Gewehre der kaiſerlichen Grenadiere im Präſentiergriff klirrten , verſtummte drinnen

im Schloſſe der Jubel . Die Tür flog auf . Ein Lichtſchein brach grell auf die Wege

und Bäume . Der Alarmruf gellte und ein Signal zerriß die nächtliche Stille .

Irgendwo in der Nacht fiel ein Schuß . Aus ſchwarzen Gebäuden und Ställen
ſchwankten die Lichter . Die Gäule hinter ſich herziehend , ſtürzten fluchend die Leute

ins Freie . Keiner achtete des Reiters , der an ihnen vorbei über die Schloßſtraße

trabte .

An dem Ende der Allee , dort , wo ſie in die Landſtraße einmündete , bog der

König ins offene Feld . Dicht fiel wieder der Schnee . Der Mond war hinter Wol⸗
ken verſchwunden . Noch ſah der König die Bäume der Straße . Da hörte er ſchon

Hufſchlag und Jagen . Wie ein rieſiger Schatten brauſte eine Schwadron vom

Schloſſe her auf die Straße . Sie ſahen ihn nicht . Langſam wandte er ſein Pferd

und trabte ins verſchneite Land hinaus .

Zwei Stunden ſpäter ſaß er in einem ärmlichen Lehnſtuhl einer Bauernſtube

in Ziethens Quartier . Der Alte war erſtaunt , ihn zu ſehen . Denn er hatte doch

Meldung, daß der König im Schloſſe Liſſa Quartier genommen . Doch fragte er

nicht . Friedrich war bleich , trank haſtig einen Becher Wein , den ihm der General

geboten , legte den Hut vor ſich auf den eichenen Tiſch und ſagte : „ Weiß Er , mein

lieber Ziethen , daß ich ſeit heute an Mirakel glaube ? “ —

Der Alte meinte zu verſtehen und lachte derb : „ Das Mirakel von Leuthen ,
Eure Majeſtät , das ſind Sie ! “ —

Müde ſechüttelte Friedrich das Haupt : „ Die Schlacht , Ziethen , meine ich nicht ! “
—Dann ſchwieg er . Erſt nach einer Weile blickte er wieder auf und ſagte : „ Hör

Er , derRittmeiſter vom Negiment Bayreuth , der heute die Patrouille an die

Lohe führte , iſt ein Eſel . Setz er ihn drei Tage in Arreſt ! “ —

General verſtand nicht recht , erhob ſich , nahm den leeren Becher des

Königs und goß aus einer Feldflaſche , die über dem Pelz an der Türe hing, ein .

Dann trat er an den Tiſch zurück und wollte fragen . Da ſah er, daß der König ſchlief
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